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Mit einem ungeheuren Gefühl der Erleichterung, das 
ihr ſelbſt nur teilweiſe gerechtfertigt erſchien, obwohl es 
unleugbar da war und ſie ganz erfüllte, durchquerte Edith 
die große Halle, in der die Beamten ſtationiert waren und 
eine Sperre bildeten, um die Reiſenden zu kontrollieren. 
Als Fahrkarten und Paß von zwei würdigen Herren be⸗ 
gutachtet worden waren, trat ſie durch die Türe und ſah 
vor ſich die „Sherry Netherland“ liegen, einen Fünfund⸗ 
vierzigtauſend⸗Tonner, der ſich dem erſtaunten und den 
Anblick eines Ozeandampfers ungewohnten Mädchen in 
ſeiner ganzen Majeſtät darbot. Plötzlich empfand Edith 
es als ein großes, unverdientes Glück, auf einem ſolchen 
Schiffe reiſen zu dürfen, überhaupt reiſen zu können, erſter 
Klaſſe, mit allem Komfort, ohne die geringſte Anſtrengung 
ihrerſeits, ohne Sorgen die Welt ſehen zu können, einen 
neuen Erdteil, Amerika. Sie hätte vor lauter Glück und 
Freude ſingen können, aber ſie beſann ſich noch zur rechten 
Zeit und ſummte nur leiſe vor ſich hin, und der Gepäd- 
träger, der ihr voran ihre Koffer trug, ſummte mit. Nein, 
Edith hatte keine Angſt mehr, nicht weil ſie es verſtanden 
hatte, energiſch alle Befürchtungen hinter ſich zu werfen 
ode: als läſtig und unerwünſcht zur Seite zu ſchieben, ſon⸗ 
dern weil Lombard da war. Das änderte mit einem 
Schlage alles. Sie war nicht mehr allein. Es gab jeman⸗ 
den, einen erwachſenen, vernünftigen Mann, der ihr ſicher⸗ 
lich, wenn fie ihn darum bat, mit allerhand guten Rat⸗ 
ſchlägen zur Seite ſtehen und im Notfalle ſie auch be⸗ 
ſchützen würde. Ein Mann, wenn er auch ein Fremder und 
auch nur ein Reiſebekannter war, der ihre Mutter gekannt 
und verehrt hatte, würde der Tochter behilflich ſein. 

Mit langen weitausgreifenden Schritten lief ſie das 
Fallreep hinauf, um oben von einem Steward in Empfang 
genommen zu werden, der ſie einem anderen Steward über⸗ 
gab, bis ſchließlich der dritte Steward ſie in ihre Kabine 
führte. Das Bullauge ſtand offen, und ohne einen Blick 
für ihre Kabine zu haben, lief Edith an das Fenſter und 
ſah auf den tief unter ihr liegenden Kai hinab, auf dem 
der ganze Betrieb einer bevorſtehenden Abfahrt ſich ab- 
ſpielte. Dann, als fie ſich umwandte, erſtarrte fie faſt. Auf 
dem Seſſel ſaß Miſter Miller. 

„Guten Tag“, ſagte Edith, „verzeihen Sie, ich habe 
Ihren Eintritt überhört.“ 

„Sie ſind gut gereiſt?“ fragte Miller, aber es war eine 
rein höfliche Feſtſtellung und keine Frage, die eine Ant⸗ 
wort wünſchte. 

Er ſah ſie an, ſah, wie ſie nickte und wie ſie verlegen 
wurde und Angſt hatte, etwas Falſches zu tun oder zu 
ſagen. Wie geſtern nachmittag, ſo hatte er auch heute mit 


der Möglichkeit gerechnet, ſie nicht hier zu ſehen. Weiß 
der Teufel, Mädchen ſind launiſch und ängſtlich, wenn es 
darauf ankommt. 

„Hören Sie“, ſagte er, „ich werde Sie wahrſcheinlich 
während der Fahrt kaum benötigen. Sollte es wider Er⸗ 
warten der Fall ſein, ſo werde ich es Sie wiſſen laſſen. 
Im übrigen wünſche ich, daß Sie die Reiſe gut überſtehen. 
Falls Sie irgend etwas brauchen oder ſich kaufen wollen, 
ſo tun Sie es und ſchreiben Sie einen Bon mit der 
Nummer Ihrer Kabine aus. Ich werde alles bezahlen. 
Die Schiffsleitung iſt unterrichtet. Meine Kabine liegt 
neben der Ihren, doch bitte ich Sie, ſie nicht zu betreten. 
Ich werde, da ich ſtets ſeekrank bin, mich nur in meiner 
Kabine aufhalten und jede Geſelligkeit meiden. Sie können 
ſich als das, was Sie ſind, nämlich als die Privatſekretärin 
Miſter Millers, ausgeben, doch bitte ich, möglichſt meinen 
Namen anderen gegenüber nicht zu nennen.“ 

Er ſtand ſehr plötzlich auf und ging aus Ediths Kabine 
in ſeine hinüber. Gleich ie klopfte es und die 
Stewardeß trat ein. 

„Darf ich mit irgend etwas behilflich ſein?“ fragte ſie 
und nahm ſich ſofort Ediths Koffern an. „Gnädiges 
Fräulein ſollten an Deck gehen“, ſagte ſie, bereits aus⸗ 
packend, „und die Ausfahrt beobachten.“ 

Edith ging ſehr gehorſam zum Spiegel, rückte ihr 
Hütchen zurecht und dachte: Wie es auch ſein mag, ich bin 
doch ein Glückskind, aber Miſter Miller — nun, er muß 
ein Sonderling ſein. Ich fahre nach Amerika — die 
„Sherry Netherland“ iſt ein ſchönes Schiff — Lombard ſieht 
gut aus — warum iſt Millers Stimme fo kalt — fo ge⸗ 


fühllos? 
* 


„Da ſind Sie ja“, rief Allan Lombard, als Edith etwas 
ſcheu in die Bar trat, und erhob ſich von ſeinem Platz und 
kam ſchnell auf ſie zu Herzlich ergriff er ihren Arm und 
zog ſie mit ſich fort. Kannten ſie ſich wirklich erſt ſeit 
wenigen Stunden? Waren ſie nicht jahrelange Freunde? 

„Was darf ich Ihnen beſtellen, Fräulein Zylander? 
Einen Wermut, einen Martini? Was trinken Sie am 
liebſten?“ 

„Einen Martini, bitte.“ 

„Herr Ober, zwei Martini und Oliven. Eſſen Sie auch 
ſo gern Oliven, Edith Zylander? Das erſtemal ſchmecken 


ſie ſcheußlich, aber dann mag man ſie nicht mehr entbehren. 


Und welche Sorte Zigaretten rauchen Sie am liebſten? 
Alle dieſe Sachen muß ich von Ihnen wiſſen. Welche 
Blumen lieben Sie? Welche Farben? Haben Sie eine 
gute Kabine? Sonſt ſpreche ich mit dem Steward. Aber 
Sie trinken ja faſt gar nichts. Noch zwei Martini, Herr 
Ober! Hören Sie, jetzt fangen die Maſchinen zu ſtampfen 
an. Ich habe dieſes Schiff am liebeſten, nicht zu groß und 
nicht zu klein. Und eins müſſen Sie mir verſprechen, nicht 
ſeekrank zu werden, denn Ihre ganze freie Zeit, ſoweit ſie 
nicht Ihr Chef belegt, müſſen Sie mit mir verbringen. 
Abgemacht, ja? Alſo auf gute Kameradſchaft, Edith 
Zylander!“ 


Edith hob ihr Glas und trank ihm zu. Sie war wie 
verklärt vor Glück und Zufriedenheit. Eigentlich konnte 
fe alles nicht fallen, daß fie, Edith, die noch gor wenigen 
Tagen ohne einen Pfennig Geld ſterben wollte, nun in 
der Bar eines luxuriöſen Schiſſes ſaß und Komplimente 
entgegennahm. „So“, ſagte Lombard, „jetzt gehen wir und 
ſuchen uns auf dem Promenadendeck den ſchönſten Liege— 
ſtuhl für Sie aus. Darf ich meinen Stuhl neben dem 
Ihren wählen? Ach, Edith, ſind Sie noch böſe?“ 

Edith ſchüttelte die ſchwarzen Locken, ſie tanzten um ihr 
Geſichtchen und eine vorwitzige Strähne legte ſich über ihr 
linkes Auge. Sie ſtrich ſie haſtig zurück. 

„Nein“, ſagte ſie, „nicht mehr ſehr.“ 

Und beide lachten, als ſie ſich anſahen. 

„Sehen Sie, Edith — ich darf doch Edith ſagen? Sie 
find ja noch viel zu jung, um mit Fräulein angeredet zu 
werden, finden Sie nicht? Alſo, ſehen Sie, Edith, wie gut 
manchmal ein bißchen Frechheit iſt. Wer weiß, ob wir 
uns ſonſt überhaupt kennengelernt hätten, denn ſehr ent⸗ 
gegenkommend ſind Sie gerade nicht, das muß ich ſchon 
ſagen.“ 

Sie durchquerten das Rauchzimmer, ſtiegen eine Treppe 
empor und kamen auf das Promenadendeck. Einige Un⸗ 
ermüdliche ſpielten bereits Ping-Pong. Lombard winkte 
den Deckſteward herbei und ließ ſich zwei Stühle anweiſen. 
Als er aber alle beide bezahlen wollte, griff Edith ein und 
beſtand darauf, die Leihgebühr ſelbſt zu erledigen. Lombard 
ließ ſie ſchließlich gewähren und ſtreckte ſich neben ihr aus. 
Da lagen ſie Seite an Seite und vor ihnen lag ein weites 
graues Meer, das leicht Schaumköpfchen zeigte. Der 
Regen ſchlug gegen die Scheibe. Und ganz leicht roch es 
nach Ol und Bohnerwachs. Hin und wieder gingen die 
Leute vorbei, denen Allan zunickte oder winkte. Manche 
blieben ſtehen, begrüßten ihn und betrachteten neugierig 
das junge Mädchen, das ſich in ſolchen Augenblicken ab⸗ 
wandte und unintereffiert tat. Lombard erklärte in luſtiger 
und nicht immer reſpektierlicher Weiſe, wer die Betreffen- 
den waren. Er ſelber, ſtellte Edith feſt, ſchien ziemlich be⸗ 
kann und auch beliebt zu ſein. 

Nach einer Weile begann ihr von all den Namen der 
Kopf zu ſchwirren. „Sie kennen mir zu viele Leute“, ſagte 
ſie kläglich. 

„Wenn Sie es wünſchen, ſo wird von dieſer Minute ab 
niemand außer Ihnen mehr für mich exiſtieren.“ 

Sie ſah ihn ſchräg von der Seite an und wußte nicht, 
machte er ſich über ſie luſtig oder meinte er es wirklich 
oder war es nur ganz einfach galantes Benehmen? 

„Es liegt in meinem Beruf“, ſagte er ernſter werdend, 
„ſehen Sie, ich bin Anwalt und habe eine ziemlich große 
Praxis, da gehen viele Leute aus und ein.“ 

Als er ihr erſtauntes Geſicht ſah, lachte er wieder. „Ich 
bin nicht ganz der große Windhund, wie Sie vielleicht 
meinen. Wenn es ſein muß, dann arbeite ich auch, und 
ich muß ſagen, mein Beruf iſt nicht immer ganz uninter⸗ 
eſſant. Hören Sie, Edith, eſſen Sie allein oder mit Ihrem 
langweiligen Miſter Miller?“ 

„Miſter Miller iſt ſeekrank“, ſagte Edith. 

Lombards Stimme war weich und zärtlich. „Aus⸗ 
gezeichnet“, erwiderte er, „einen größeren Gefallen konnte 
er mir nicht tun. Das trifft ſich gut, darf ich mich als 
Zeitvertreib an Ihren Tiſch einladen? Ich verſpreche, nicht 
langweilig zu ſein.“ Seine Augen lächelten, baten. 

Edith wußte nicht, daß Lombard ihre Mutter nie ge⸗ 
kannt, nie perſönlich geſehen, daß er nur geſchickt den 
Faden aufgegriffen hatte. 

„Nein, lieber nicht“, erwiderte ſie. 

„Haben Sie etwa Angſt?“ 

Edith ſchüttelte den Kopf. „Nicht Angſt, nur, ich bin 
eine kleine Angeſtellte ...“ . 

„Ein fo ſchönes Mädchen wie Sie ſollte keine Minder- 
wertigkeitskomplexe haben.“ 

Wie lange war es her, daß man ihr Komplimente ge⸗ 
macht hatte. Miſter Miller hatte ihr nur befohlen, ihr 
Haar waſchen zu laſſen. 

„Das meinte ich nicht. Ich meine nur, Miſter Miller 
würde vielleicht daran Anſtoß nehmen.“ Warum ſagte ſie 
das? Warum ſollte ſie auf Miller Rückſicht nehmen, der 


ihr ſoeben erlaubt hate, ihre freie Zeit zu genießen? 
„Miſter Miller ſcheint mir ein rechtes Ekel zu ſein. Er 
hat wahrſcheiulich einen lange Bart ...“ 

Edith lachte. „Den hat er wirklich.“ 

„Tatſachlich? Ich dachte, Männer mit Bärten wären 
längſt ausgeſtorben. Alſo er iſt ein Ekel mit einem langen 
Bart und einer großen Brille.“ 


„Stimmt!“ Auf einmal erſchien es dem Mädchen wie 
eine Erlöſung, über Miller zu ſpötteln, ihn auslachen zu 
dürfen. 

„Sehen Sie, ſehen Sie! Und tanzt nicht.“ 

Sie mußte lächeln. Miſter Miller ſich tanzend vor- 
zuſtellen, ſchien ſchlechterdings unmöglich. Und trotzdem, 
er war eigentlich noch nicht ſo alt! 

Da ſagte Lombard: „Tanzt nicht und iſt mindeſtens 
zweihundertneunundachtzig Jahre alt.“ 
„Ein bißchen jünger“ y 
„Gut. Er hat eine dicke böſe Frau und ſechs Kinder, 
die ihm Sorgen machen.“ 

„Das weiß ich nicht.“ Edith wurde plötzlich nachdenk⸗ 
ch. 

„Edith, Edith!“ rief Lombard und richtete ſich auf. „Sie 
ſind keine erſtklaſſige Privatſekretärin. Als ſolche ſollten 
Sie üben das Privatleben Ihres Chefs mehr als gut 
orientiert ſein.“ 

Sie wußte nichts von ihm. Mr. Miller trug einen 
Bart und eine Hornbrille, mehr wußte ſie nicht. 
„Miſter Miller iſt ein ſehr zurückhaltender Mann 
„Gut, dann ernennen wir ihn zu einem Hageſtolz, der 
ein Korſett trägt, um feine gute Figur zu erhalten.“ 

„Ach bitte“, ſagte Edith und ſchüttelte ſich vor einem 
nervöſen Lachen, denn Lombard erſchien ihr zu komiſch. 
„Aber in einem haben Sie recht, ich bin wirklich keine aus⸗ 
gezeichnete Sekretärin. Ich habe dieſen Poſten nur an⸗ 
genommen, weil ich kein Engagement finden konnte und 
doch nicht in der Zwiſchenzeit verhungern wollte.“ 

„Armes, kleines Mädchen! Nun, hoffentlich wirft Sie 
Herr Miller Ihrer mangelnden Fähigkeiten halber bald 
eraus.“ 

„Um Gottes willen, nein!“ rief Edith. Warum erregte 
fie dieſe Vorſtellung? „Das wäre ſchrecklich“, ſetzte ſie leiſer 
hinzu und wurde plötzlich blaß. 

„Warum?“ fragte Lombard und winkte dem Steward, 
der jetzt den Tee ſervierte, und ſtellte Edith einen Teller 
mit kleinen, etwas trockenen Schinken⸗ und Käſeſandwiches 
auf den Schoß. „Warum wäre das ſo ſchrecklich? Haben 
Sie mir nicht erzählt, daß Sie leidenſchaftlich gern zur 
Bühne möchten und ſich ſelbſt nicht zur Sekretärin geeignet 
fühlen?“ 

Hatte ſie das wirklich geſagt? Hatte ſie ihm wirklich ihr 
Geheimnis anvertraut oder erriet er nur ihre Gedanken? 
„Das iſt auch wahr“, gab fie zu, „das ſtimmt ſchon. 
Aber ich, wie ſollte ich in einem fremden Land ... wo ich 
nicht einmal in Europa eine Stellung finden kann 
ausgeſchloſſen.“ 5 

„Fräulein Naſeweis“, neckte Lombard, „was man will, 
das kann man auch, und laſſen Sie mich Ihnen ſagen, daß 
es für ein hübſches iunges Mädchen leichter iſt, in Amerika 
etwas zu erreichen als in Europa. Erſtens, weil alle Am eri⸗ 
kaner den Europafimmel haben und von voraherein „tau⸗ 
ben, unſere Frauen könnten nicht halb ſoviel ... was 
übrigens auch ſtimmt ... warum ſollten wir ſonſt ſoviel 
fremde Schauſpielerinnen importieren? ... Zweitens, weil 
fie weniger Kritik haben, da ihnen die lange Bühnentradi— 
tion fehlt, und drittens, Sie tragen einen berühmten 
Namen. Die Tochter der bekannten Sängerin Maria Zy⸗ 
lander, die in Not und Elend ſtarb, da ſie ihre Stimme ver⸗ 


2 die, allerdings . . . die ihre junge Tochter geerbt 
a - 

Er ſah pötzlich Edtih an. Der Ausdruck feiner Augen 
wurde ſcharf und prüfend. Er hatte, ohne zu überlegen, 
bisher geſprochen, einem jungen Mädchen, das ihm gut ge⸗ 
fiel, Komplimente gemacht. Jetzt auf einmal ſchob er alle 
perſönlichen Angelegenheiten beiſeite und betrachtete Edith 
Zylander wie eine Ware. Wenn dieſes Kind wirklich cht 
eine ausgeſprochene Talentbeſtie war, dann konnte man tat⸗ 
ſächlich etwas mit ihr anfangen, dann war ein ſchönes Stück 
Geld an ihr zu verdienen. 


“ 
* 


„Warum Sehen Sie mich jo merfmwirdin an?“ 
dith und lehnte ein roſaroles Eis ab, 


fragte 
das ein Steward 


ihr anbot. 

„Ich dachte“, ſagte Lombard langſam, „ſehen Sie, Edith, 
ich bin der Anwalt einer ganzen Menge bekannter Films 
ſchauſpielerinnen. Ich kenne den Laden. Hollywood mit 


allem, was dazu gehört. Direktoren, Regiſſeure, Schaue 
ſpieler, es wäre gar nicht fo ganz unmtalich, Sie ...“ 

Plötzlich vergaß Edith alles, daß ſie Lombard 
erſt jo kurz kannte — ihre Augen hingen wie gebannt an 
ſeinen Lippen. Aber Lombard, der geſchickte Taktiker, 
ſchwieg unerwartet plötzlich. 

„Wie meinen Sie das?“ flüſterte Edith. Wie in einer 
Viſion ſah ſie plötzlich die Möglichkeiten wahr werden, die 
ſie bisher nur geträumt. „Glauben Sie wirklich, denken 
Sie wirklich ..?“ 

„Wir wollen nicht gerade jetzt darüber ſprechen“, ent⸗ 
gegnete er. „Wir haben noch ſoviel Zeit vor uns, um alles 
genau zu überlegen, und ich möchte mir die Sache erſt 
durch den Kopf gehen laſſen, bevor ich in Ihnen Hoffnungen 
erwecke, die ſich vielleicht nicht erfüllen.“ 

„Ich wäre Ihnen ſo dankbar“, murmelte das Mädchen 
neben ihm. 

Wieder ſah er ſie an. Sie war ſo wunderſchön in dieſem 
Augenblick, daß er ſie am liebſten in ſeine Arme geriſſen 
hätte. „Holen Sie ſich Ihren Mantel“, ſagte er, „das heißt, 
wenn Sie keine Angſt haben, naß zu werden, und laſſen Sie 
uns etwas ſpazierengehen. Es regnet leider noch immer, 


aber ich habe Freitag verſprochen, ihn in ſeinem Zwinger 


zu beſuchen und ihn auszuführen.“ 

„Ich bin ſofort wieder da“, verſprach Edith. „Ach, und 
was ich Sie noch fragen wollte ... ich weiß nicht, ich bin 
noch nie auf einem Schiff gefahren ... zieht man ſich am 
erſten Abend eigentlich um oder nicht?“ 

„Nein“, ſagte Allan Lombard und lächelte. „Sie können 
ſo bleiben wie Sie ſind, aber wenn Sie es ganz richtig 
machen wollen, dann laſſen Sie ſich ein Nachmittagskleid 
zurechtlegen.“ 

„Danke“, ſagte Edith und verſchwand; und jetzt erſt, als 
ſie ſich bemühte, die Treppe hinunterzugehen, merkte ſie, 
daß das Schiff ſchaukelte. Sie kämpfte ſich mühſam vor⸗ 
wärts und fing einige keluſtigte Blicke von Leuten auf, die 
es gewohnt waren, in Wind und Wetter zu fahren. Aber, 
dachte Edith, ſich entſetzt an das Treppengeländer klam⸗ 
mernd ... die „Sherry Netherland“ ſchaukelt ja! Vor ihr 
ging auf ſicheren Beinen in ſeiner blauen Uniform der 
Purſer. Er lag ſchief wie ein eben fallender Baum, aber 
ſein Geſicht lächelte und es ſchien ihn nicht im geringſten 
zu ſtören. 

Es ſchien Ewigkeiten zu dauern, bis ſie durch den lan⸗ 
gen ſchmalen Gang in ihre Kabine taumelte. Dort begann 
ſich dann wirklich alles vor ihren Augen zu drehen und 
ſie ſchleppte ſich mühſam bis zum Bett. 

Allan Lombard wartete an dieſem Nachmittag und auch 
an dieſem Abend vergeblich auf ſeine neue kleine Bekannte. 
Warum, dachte er, läßt ſie mir nicht Beſcheid ſagen, daß 
Mr. Miller ihre Zeit beanſprucht oder daß ſie einfach nicht 
kommen will? Etwas ſpäter aber hatte er ſie vergeſſen 
und pokerte ziemlich hoch mit einigen Bekannten im Rauch⸗ 
zimmer der „Sherry Netherland“. Das Rollen des Schiffes 
ſtörte ihn ganz und gar nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gang ins Dunkel. 
Kurzgeſchichte von Erwin Sedding. 


An einem Sonntag abend, gegen 23 Uhr, während die 
letzten Filmbeſucher den „Kriſtall-⸗Palaſt“ verließen, trat 
Direktor Heßberg zu feiner neuen Platzkartenverkäuferin in 
den Schalterraum und ſagte: „Fräulein Rey, Sie könnten 
mir einen Gefallen erweiſen. Bringen Sie bitte die Kaſſe 
hier noch in meine Privatwohnung Wernerſtraße 161 
Schönen Gruß an meine Frau, und ich wäre im „Nord⸗ 
licht“, um abzurechnen. Aber unterwegs — Augen auf, 
nicht wahr? Na, Sie wiſſen ja ſelbſt, was wir heute um⸗ 
geſetzt haben!“ 

Damit ſchob er ihr ein unförmiges Ding von Akten- 
taſche zu, ſetzte den Hut auf und ging hinaus. 


Marianne hatte ſich den Abſchluß ihres erſten Arbeits⸗ 
tages im „Kriſtall“ eigentlich anders vorgeſtellt. Sie hatte 
daran gedacht, den Heimweg vielleicht mit jener freund— 
lichen, blonden Platzanweiſerin zu machen, deren Urteil 
über den Betrieb und die Angeſtellten von Wert für ſie 
ſein konnte, da Elli, wie ſie ſelbſt erklärte, zu Heßbergs 
„Immobilien“ zählte. Statt deſſen fing's nun mit Über— 
ſtunden an! ; 

Marianne nahm die pralle Ledertaſche, verſchloß ihre 
Box und trat aus dem grellen Licht des Vorplatzes hinaus 
auf die Straße. Irgend jemand ging hinter ihr her. Sie 
haſtete zur Halteſtelle und wartete auf den Autobus. 

„Ob ich mir etwas darauf einbilden kann“, dachte ſie, 
„daß der Chef mich gleich am erſten Tage mit ſeiner ganzen 
Barſchaft belädt?“ Als Marianne gerade dabei war, die 
Sitzplätze mit dem Durchſchnittspreis zu berechnen, kam der 
Bus. 

Sie legte die Taſche auf ihren Schoß, der linke Arm 
war ihr ganz ſteif geworden. Auf die andere Bank ſetzte 
ſich ein beleibter Herr in einem grauen Ulſter. Hatte ſie 
den nicht ſchon einmal geſehen? Das war doch derſelbe, der 
ſie ſo langatmig über das Seitenparkett und den Sperrſitz 
ausgefragt hatte! Die Lichtreklame an den Häuſerfronten 
wurde ſeltener, der Autobus ſchaukelte dem Villenviertel zu. 
Marianne lehnte den Kopf an den zitternden Fenſter⸗ 
rahmen und malte ſich eine Zukunft als Frau Kinobeſitzer 
aus 
Nach wenigen Minuten war die Fahrt zu Ende und 
damit leider auch die Träumerei. Die koſtbare Mappe am 
Arm, ſtand Marianne auf dem menſchenleeren Mozartplatz, 
den dunkle Gärten begrenzten. Links, die zweite oder dritte 
Querſtraße mußte die Wernerſtraße ſein. 

Nach wenigen Schritten merkte Marianne, daß ſie nicht 
allein ausgeſtiegen war. „Um ſo beſſer!“ dachte ſie erſt. 
„Da könnte ich mir ja für alle Fälle Auskunft holen!“ 
Aber wie ſie zurückblickte, erkannte ſie, unangenehm über⸗ 
raſcht, den Herrn im grauen Ulſter. Merkwürdig! 

Marianne bekam Herzklopfen. An einen Zufall glaubte 
ſie nicht mehr. 

Die Straßenlampen baumelten wie blaſſe Monde im 
Geäſt der Alleebäume. Marianne begann zu laufen, wobei 
ihre eigenen Schritte ſie hinderten zu hören, ob der Mann 
dasſelbe tat. Zwiſchen ihren Schulterblättern ſpürte ſie das 
Grauen, als wenn eine Hand ihr lähmend vom Nacken 
abwärts taſtete .. 

Aber da hatte eine fette, pfeifende Stimme ſie eingeholt, 
ein Anruf, furchtbar im Schweigen dieſer Straße! Und 
während die Verfolgte, von Entſetzen überwältigt, den Kopf 
zurückwandte, weil ſie den Feind im Rücken einfach nicht 
mehr ertrug, erhielt ſie auch ſchon einen knarrenden Schlag 
gegen die Schläfe, der alle Laternen noch einmal hundert⸗ 
fältig funkeln ließ und dann ſonderbar raſch abblendete | — 

Als Marianne zum Bewußtſein kam, fand ſie ſich am 
Mauerſockel eines Portals zu Boden geſunken. So weit ſie 
an den Zäunen entlang blicken konnte, war die Straße 


leer. Außerhalb ihres Kopfes, in dem eine ungeordnete und 


rauſchende Muſik wogte, empfand ſie keinerlei Schmerzen, 
ja ſogar die Angſt hatte ſie verlaſſen. Am Bordſteig, mit 
aufgeſprungenem Verſchluß lag die Mappe. 

Mit einiger Mühe richtete Marianne ſich auf, griff 
ſchwankend nach dem dunklen Viereck, von einem trieb— 
haften Hoffen beſeſſen, ein Wunder zu erleben. Aber ſtatt 
der Spur irgendwelchen Geldes war nichts mehr darin zu 
finden als einige Handwerkszeuge und zwei Metallſchilder 
mit der Aufſchrift „Notausgang“. 

Dieſe Erkenntnis drohte der kleinen Kaſſiererin das 
bißchen wiedergewonnene Kraft endgültig zu zerſchlagen. 
Mit einem Gefühl des Übelſeins lehnte fie ihre Stirn 
gegen den vorſpringenden Aſt einer Kaſtanie und iiber» 
hörte ſo die Schritte, die ſich ihr von der entgegengeſetzten 
Straßenſeite her näherten. Als ſie die Augen öffnete, ſtand 
Elli, Heßbergs Platzanweiſerin, vor ihr! „Haben Sie ihn 
fortgeſchickt, Fräulein Rey? War er nicht nett?“ 

„Wer?“ fragte Marianne todmüde und verſtändnislos. 

„Nun, — der Herr im grauen Ulſter! Ich traf ihn ſo⸗ 
eben am Mozartplatz. Er ſah ſo traurig aus! Ach, wenn 
Sie wüßten, wie er mich heute im „Kriſtall“ nach Ihrer 


Wohnung fragte! Ich kannte Sie ja ſelbſt nicht. Wohnen 
Sie denn hier?“ 

Marianne verſuchte zu denken. Ein Verehrer, der 
ſchüchtern war? Der ihr heimlich folgte, und der ſie, als er 
ihren Schrecken gewahrte, beſchwichtigend anrief? — Ja, 


ober... 

Ihr Blick fiel auf den Aſt. Er hatte genau die Höhe 
ihrer Schläfel Wenn fie nun wirklich im Galopp ihrer 
Flucht —? Konnte der Fremde nicht, um einer peinlichen 
Verdächtigung zu entgehen, kehrt gemacht haben und — 

Nein, da war ja die Taſche! Die Taſche ohne Geldl 

„Aber Fräulein Rey!“ bat Elli beſtürzt und wies auf 
eine kurze Rolle, die ſie wie ein Notenheft halb in Zeitungs⸗ 
papier gewickelt unter dem Arm trug. „Hier, heben Sie 
mal! Glaubten Sie denn im Ernſt, daß Heßberg ſein Ver⸗ 
mögen in ſo'n aufreizendes Möbel tun würde? Der ſchickt 
bei großen Sachen immer zwei Boten, — einen zur Ab⸗ 
lenkung und einen mit'm Geld. Das iſt'n alter Trick von 


ihm!“ 
Die Wahrheit. 


Skizze von Ernſt Hengſtenberg. 

Jeuſen iſt jetzt ein großer Mann. Es war nicht immer 
ſo, und er hat es nicht vergeſſen. Zuweilen erzählt er von 
der vergangenen Zeit, mit viel Humor, der auch vor der 
eigenen Perſon nicht haltmacht. . 

Als jüngſter Heidebauernſohn von fünfen fuhr er mit dem 
Rade Tag für Tag in das zehn Kilometer enlfernte Städtchen, 
um die Realſchule zu beſuchen. Dann kam er in einer größeren 
Stadt aufs Büro und ſch ießlich nach Hamburg. Ein Bruder 
der Mutter hatte es dort zu etwas gebracht, war Prokuriſt 
eines großen Handelshauſes geworden. 

Er führte Jenſen in die völlig neue Welt ein. Es lag 
ihm daran, daß er ſie bald und gründlich kennenlernte. 

An jenem Abend, als fie zuſammen zur größten Kon⸗ 
kurrenz der Firma gingen, nahm der Onkel den Neffen be⸗ 
ſonders ins Gebet. „Verſchweigen iſt die größte Kunſt, glaube 
mir!“ beteuerte er. „Sich nicht aushorchen laſſen! Schweigen 
iſt wirklich Gold.“ 

Zu ſchweigen verſtand Jenſen, der Bauernſohn. Er ver⸗ 
riet auch an jenem Abend kein einziges Geſchäftsgeheimnis. 
Er war ſehr ſparſam mit Worten. Was er trotzdem verriet, 
war ganz etwas anderes. 

Er langweilte ſich nach Noten, rauchte, trank und aß, was 
herumgereicht und angeboten wurde. Für das Tanzen war 
er nicht zu haben. So ſuchte er ſchließlich nach einer ſchick⸗ 
lichen Möglichkeit, ſich unauffällig zu empfehlen. 

Wie von ungefähr ließ er ſich durch die Räume treiben 
und traf dabei in einem kleinen Durchgangszimmer auf einen 
Herrn, der wahrſcheinlich zu ſpät gekommen war und nun ge 
dankenvoll und offenbar ebenfalls gelangweilt ein paar 
Butterbrote verzehrte. 

Jenſen geſellte ſich zu ihm. Ein Brötchen wurde ihm 
angeboten, das er anſtandshalber nahm. Während man aß, 
brauchte man nicht zu ſprechen. Der Herr goß ihm aus einer 
Rotweinflaſche ein, die neben ihm ſtand. Man trank ein⸗ 
ander ſchweigend und wie im Einverſtänd nis zu. 

Schließlich mußte man doch wohl etwas ſagen. Das 
Schweigen begann peinlich zu werden. Jenſen überlegte. 
Mochte es denn die Wahrheit fein! Warum nicht das jagen, 
was er dachte? 

8 „Langweilig, was?“ fragte er den mit Appetit eſſenden 
errn. 

„Zum Sterben! Blööfinn, jo eine Veranſtaltung.“ 

Das war ganz Jenſens Meinung, und der fie ausſprach, 
das war ſein Mann. „Was macht man nur? Ich habe Luſt, 
zu gehen.“ 

„Das kann ich Ihnen nachfühlen.“ 

„Wie wär's mit der Reeperbahn?“ ſchlug Jenſen vor. 
„Hab viel davon gehört, aber wenig geſehen. Sie kennen ſie 
gewiß. Wollen wir zuſammen ...? Haben Sie Luft?” 

Jenſens Gegenüber lächelte. „Luſt? Und ob! Aber ich 
kann leider nicht.“ 

„Wieſo? Haben Sie Ihre Frau hier?“ 

„Auch das. Aber vor allem: ich bin der Gaſtgeber.“ 

Peinlich, nicht wahr? 5 

Aber Jenſen hat trotzdem ſpäter die Tochter des Hauſes 
ei Der Vater liebte Menſchen, welche die Wahrheit 

gen. 


doch spur | vom Juan“ zu | les 


ſet⸗ | sen | leß= | ihn ham⸗] und 
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Wunder⸗Viereck. 
D W * 17 - — B 
» TZEHO,. = holſtein. Stadt 
.„INKAU. = Beiorgung 
„ASSEL.= groß. engl. Astronom 
N F A M I „= unihöne Handlung 
5 IBIıSC = Heilpflanze 


Das Wunderbare an dieſem Viereck 
iſt, daß ſein äußerer Rand von der 
oberen linken Ecke nach rechts waage⸗ 
recht wie nach unten ſenkrecht geleſen 
werden kann, wenn die richtigen Wör⸗ 
ter der fünf Innenzeilen geiunden wor⸗ 
den find, Die vollſtändige Umrandung 
des Vierecks nennt ein für das Winter⸗ 

hilfs werk bedeutſames Palindrom 
(Spiegeliaß) von Otto Promber, bei 
dem die beiden waagerechten Punkt⸗ 
reihen den beiden ſenkrechten Punkt- 
reihen entſprechen. 


* 

Scherz⸗Buchſtaben⸗Nätſel. 

Wir find 7 Brüder, 

Der 1. heißt 

2, 3 ſind zu finden 

In jeglicher 

Drauf geht es zu 

Nun rate „ 1 


Auflöſung der RNätſel aus Nr. 27 
Röſſelſprung: 


Seid recht lieb mit alten Leuten! 
Kälte kann ſo leicht verkühlen! 
Ihnen wird es viel bedeuten, 
Eine warme Hand zu fühlen. 
Bringen Jahre auch Beſchwerden; 
Sind die Herzen gut geblieben, 
B48 ſte das Recht, zu lieben, 

as Berdienft, geliebt zu werden. 

Promber. 


6 
Rätſel: Berta. 
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